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         Über das Buch

         Als Jade mit ihren besten Kindheitsfreundinnen Stef und Zoe wandern geht, ist sie
            längst nicht so begeistert von dem Ausflug wie die beiden: Der Bones Hollow Trail
            hat traurige Berühmtheit erlangt, nachdem zahlreiche Frauen hier bestialisch ermordet
            wurden. Doch für Stef und Zoe scheint das alles ein großer Spaß zu sein – True Crime
            zum Anfassen. Als Stef sich den Knöchel verstaucht, werden Jades schlimmste Befürchtungen
            Wirklichkeit: Die drei müssen in der einzigen Hütte weit und breit Zuflucht suchen,
            wo der zwielichtige Jeremiah haust, um den Jade lieber einen großen Bogen machen würde.
            Doch der Mann hat ein Funkgerät, ihre einzige Chance auf Hilfe in dieser abgelegenen
            Gegend ohne Handy-Empfang. Zoe freut sich für Jades Geschmack ein bisschen zu sehr
            darüber, dass sie bei Jeremiah gelandet sind. Was geht hier vor? War Zoe bei der Auswahl
            der Wanderroute wirklich nur auf etwas harmlosen Nervenkitzel aus, oder hat ihre Obsession
            von berüchtigten Serienmördern gefährlichere Züge angenommen, als Jade geahnt hat?
         

         Über Eliza Jabore

         Eliza Jabore begann schon mit siebzehn, durch die Weltgeschichte zu reisen, womit
            sie ganze zehn Jahre verbrachte. Unterwegs hat sie ihren Mann getroffen, mit dem sie
            viele gemeinsame Abenteuer erlebt hat. Mittlerweile leben die beiden mit ihren zwei
            Kindern, zwei Katzen und einem Hund in Elizas Heimatstadt Iowa. »Killer Trail« ist
            ihr Debüt.
         

          

         Dejla Jassim wurde bereits mit diversen Übersetzungsstipendien ausgezeichnet und ist
            Redaktionsmitglied der Zeitschrift Übersetzen. Darüber hinaus engagiert sie sich für
            BIPoC im Literaturbetrieb. Sie lebt in Freiburg im Breisgau.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         »Das war die beste Entscheidung aller Zeiten. Ich fühl mich so lebendig!« Diese Nachricht
               schickte Florence Marsh ihrem Bruder am 17. Juni 2019. Es war ihr letztes Lebenszeichen.

         Ihrer Wandergenehmigung zufolge wollte sie den Bones Hollow Trail nehmen: 125 Kilometer
               durch den Olympic-Nationalpark in Washington.

         Obwohl die Ermittlungen nach Wendy Whitmores Tod 2018 eingestellt wurden, halten viele
               Florence für das neunte und letzte Opfer des Bones Hollow Hunters. Die anderen acht
               Wanderinnen wurden allesamt nackt aufgefunden, mit einem Pfeil durchs Herz an einem
               Baum fixiert, und jeder fehlte ein Zahn. Doch Florence’ Leiche bleibt verschollen.

         Wer war der Bones Hollow Hunter und warum gilt Florence als sein neuntes Opfer?

         Um das und noch viel mehr geht es in Folge neun von Amerikas Serienmörder: Der Bones Hollow Hunter. Und wie immer, meine kleinen Wilden, nehme ich, Laurie Wolff, euch mit. Los geht’s.

         »Warum hören wir uns so was an?« Ich stellte die Frage nicht zum ersten Mal. Seit
            drei Tagen waren wir auf dem Bones Hollow Trail unterwegs, und ständig schallte uns
            Laurie Wolffs rauchige Stimme entgegen.
         

         »Warum nicht?«, sagte Zoe und keuchte. Der holprige Wanderweg machte ihr zu schaffen.
            Er war keinen Meter breit und schlängelte sich bergab durch den Urwald. Gigantische
            moosbedeckte Wurzeln und Brocken ragten aus allen Winkeln empor. Mit jedem Schritt
            drohten wir zu stürzen. »Wir treten wortwörtlich in die Fußstapfen des Hunters, Jade.
            Betrachte den Podcast als unseren Wanderführer. Wir müssen gewappnet sein. Er mordet
            vielleicht nicht mehr, aber er lebt noch. Je öfter ich den Podcast höre, desto mehr
            Details fallen mir auf.«
         

         »Mir auch«, hechelte Stefanie. Sie hörte immer auf Zoe, genau wie ich – meistens.
            »Lärm ist gut, das schreckt Bären ab.«
         

         Die Opfer des Hunters hatten einiges gemeinsam, fuhr Laurie Wolff fort. Es waren junge Frauen zwischen 20 und 35, die den Bones Hollow Trail allein entlangwanderten.
               Mit 30 Jahren passte Florence Marsh perfekt in sein Raster.

         Ich beobachtete meine Freundinnen, beide 28 Jahre alt. »Lärm erregt auch Aufmerksamkeit.«

         Ihrer Genehmigung zufolge plante Florence, binnen zwei Tagen das Bones Hollow Valley
               zu erreichen. Dort wollte sie einen Tag Rast machen und danach umkehren. Laut ihrer
               Angehörigen legte sie problemlos dreißig Kilometer am Tag zurück, egal, in welchem
               Gelände. Die Runde hätte sie locker geschafft. Doch an Tag zwei zog ein heftiger Platzregen
               auf. Als erfahrene Wanderin wusste Florence bestimmt, dass man im Fall eines Unwetters
               Unterschlupf sucht und wartet, bis es vorbeizieht.

         »Unterschlupf? Scheiße, daran habe ich noch nicht gedacht.« Kühler Nebel wehte um
            meinen verschwitzten Nacken und ich bekam Gänsehaut. »Im Ernst, Leute, ich kann mir
            das nicht mehr anhören. Es hat eine Wander-Expertin eiskalt erwischt und jetzt wollen
            wir es auch mal probieren? Wenn Florence hier draußen ermordet wurde, wie stehen dann unsere Chancen? Wir haben noch nie wildgecampt!«
         

         »Na ja, gezeltet haben wir schon«, entgegnete Stef.

         »Ja, auf offiziellen Campingplätzen. Bisschen anders, als acht Tage durch die Wildnis
            zu wandern und irgendwo ein Lager aufzuschlagen, findest du nicht?«
         

         »Es gibt für alles ein erstes Mal«, sagte Zoe. »Mach dir nicht in die Hose.«

         »Lass gut sein«, sagte Stef. »Du redest mit ’ner Wand.« Sie warf mir einen Luftkuss
            zu.
         

         Ich lächelte abfällig und zeigte ihr den Mittelfinger.

         Wieder Laurie Wolff: Das Suchkommando fand keinen einzigen Gegenstand von Florence. Nicht einmal den antiken
               Silberkompass ihres Opas, den sie immer bei sich trug. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.
               Viele Wanderer verschwinden im Olympic-Nationalpark, doch normalerweise hinterlassen
               sie Spuren. War Florence bloß verunglückt, wie die Polizei und die Ranger uns weismachen
               wollen? Oder war sie dem Bones Hollow Hunter in die Falle getappt? Was denkt ihr,
               meine kleinen Wilden?

         Ich betrachtete den dichten Nadelwald vor uns. Spitze Zedern und Tannen ragten gen
            Himmel. Überall blühte Farn und weißer Schierling. Jeder Stein und jeder Zentimeter
            Erde war von feuchtem Moos bedeckt. Der Wald bebte und zitterte vor Krabbeltierchen
            und zwitschernden Vögeln. Immer wieder schoss ein Adler in den klaren blauen Himmel.
            In der Ferne plätscherte ein Bach durchs Dickicht, der nach Bones Hollow führte, wo
            wir heute übernachten wollten.
         

         Die Umgebung wirkte lebendig, magisch und beklemmend zugleich. Ich wurde den Gedanken
            nicht los, dass irgendwo in diesem satten Grün Raubtiere lauerten. Bären, Pumas, weiß
            Gott was. Vielleicht war uns längst ein Ungeheuer auf den Fersen.
         

         Ein Schatten huschte hinter einer breiten Zeder vorbei. Ich schreckte zusammen. Vielleicht
            hatten meine Freundinnen recht. Ich machte mir zu viele Sorgen. Genau deshalb tat
            mir unser jährlicher Urlaub ja so gut: Er forderte mich heraus.
         

         Einmal im Jahr zwischen April und September jagte der Bones Hollow Hunter einer armen
               Frau einen Pfeil durchs Herz und ließ sie an Ort und Stelle verbluten. Florence Marsh
               passte in sein Beuteschema. Ihre Angehörigen betonen nach wie vor, wie viel Ahnung
               sie vom Wandern hatte und dass sie niemals einfach verschwinden würde, erst recht
               nicht spurlos. Sie sind überzeugt, es muss der Bones Hollow Hunter dahinterstecken.
               Aber wenn er sie umgebracht hat, warum stellte er sie dann nicht genauso zur Schau
               wie seine anderen Opfer?

         Viele von uns stehen hinter der Familie Marsh. Die Polizei hält die Angelegenheit
               vielleicht für erledigt, doch nicht alle sind derselben Meinung. Wer weiß, ob der
               Hunter nicht doch noch da draußen unterwegs ist …

         Dieser scheiß Podcast. Was fanden meine Freundinnen nur so toll daran?

         »Findet ihr das nicht geschmacklos?«, sagte ich und schnaubte. »Wie sie immer diese
            billigen Intros einspielt. Komm zur Sache! Niemand fängt diesen bescheuerten Podcast
            bei Folge neun an. Und das Outro erst! I Think We’re Alone Now, echt jetzt? Wie respektlos gegenüber den Opfern. Und ihre Fans sind ihre Wilden, wow.« Ich verschnaufte kurz. »Mal abgesehen davon, dass wir hier sind, um die Natur
            zu genießen und keine Sekunde abschalten können.«
         

         »Ist ja gut!« Zoe griff in ihren Rucksack. »Hör endlich auf, zu meckern.«

         Sie schaltete ihr Handy aus. Da dieser Wald in einem Funkloch lag, hatte Zoe freundlicherweise
            die komplette Staffel Amerikas Serienmörder: Der Bones Hollow Hunter runtergeladen. »Zufrieden?«
         

         »Ja«, sagte ich, war mir selbst jedoch nicht sicher. Die Stille war herrlich, aber
            irgendwie auch unheimlich.
         

         Irgendwo krachte ein dicker Ast ab. Ich kreischte. Aus Reflex kreischten meine Freundinnen
            mit. Dann brachen wir in Gelächter aus und verloren das Gleichgewicht. Unsere schweren
            Rucksäcke schleuderten uns beinahe den Hang runter, doch es gelang uns, aneinander
            festzuhalten.
         

         Als ich endlich durchatmen konnte, klappten mir schier die Beine weg. Meine wunde
            Haut ziepte, als ich meinen Hüftgurt aufschnallte. Ich setzte mich auf meinen Rucksack,
            der in etwa so groß war wie ein Kleinkind. Die anderen taten es mir gleich. Wir massierten
            uns die Waden und Schultern. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es schon neun
            war. Zweieinhalb Stunden schon, die wir unterwegs waren.
         

         »Dachtest du, das wäre der Hunter?« Stef lachte noch immer. »Ganz ehrlich, als du
            geschrien hast, dachte ich wirklich, er kommt.«
         

         »Ach bitte, wir wissen beide, wovor du wirklich Angst hast, Stef«, sagte Zoe. »Böse Geister und so’n Hokuspokus.«
         

         »Mach mal keine Scherze darüber«, sagte Stef mit ernster Miene. »Wir wandern auf einen
            alten Friedhof zu.«
         

         »Angeblich«, warf ich ein. Eine entscheidende Einschränkung.

         »Ich sag ja nur.« Stef sah sich um, als hörte jemand zu. »Habt Respekt.«

         Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, erlaubte mir aber keinen Schluck Wasser.
            Es blubberte und plätscherte zwar aus allen Ecken, aber mit Stefanies winzigem Filter
            dauerte es ewig, unsere Trinkblasen aufzufüllen. Auch Filter-Tabletten hatte sie dabei,
            aber die hoben wir uns für den Notfall auf. Laut Zoe waren wir noch etwa zwölf Kilometer
            von Bones Hollow entfernt, und wenn wir uns klug anstellten, reichte unser Wasser
            bis heute Abend. Stef hingegen gönnte sich einen Schluck.
         

         Hinter uns raschelte es. »Entspann dich«, sagte Zoe, als sie merkte, wie nervös ich
            wurde. Sie massierte mir die Schultern. »Ist wahrscheinlich nur der Bär.«
         

         Am ersten Tag hatten wir eine Begegnung mit einem dicken Schwarzbären, der auf einer
            Wiese saß und Heidelbeeren aß. Wir alle waren vor Schock erstarrt. Stef und ich klammerten
            uns aneinander, bis er außer Sichtweite war. Es dauerte lange, bis ich mich davon
            erholt hatte. Ich malte mir aus, wie er grölend auf uns zu trampelte und wir nirgendwohin
            fliehen konnten. Doch Zoe hatte mich beschwichtigt: »Keine Angst, Schwarzbären greifen
            nur selten grundlos Menschen an.« Keine Ahnung, woher sie das wusste. Aber Zoe klang
            immer selbstsicher, ob gerechtfertigt oder nicht.
         

         »Was kommst du mir jetzt mit Bären?«, fragte ich. »Das ist nicht lustig.«

         »Stimmt, klang eher nach ’nem Puma. Nee, warte, die hört man ja nicht.«

         Ich verdrehte die Augen. »Manchmal kann ich dich echt nicht leiden.«

         »Ach, komm.« Zoe legte den Arm um mich. »Chill mal. Das ist einer der schönsten Orte
            der Welt. Atme ein, genieß es! Wenn uns irgendwer zu nahe kommt – ob Bär, Puma oder
            der Hunter«, sie wedelte mit den Händen, als trieb hier ein Gespenst sein Unwesen und kein leibhaftiger
            Serienmörder, »dann sind wir immer noch zu dritt und damit in der Überzahl. Keiner
            kann uns was anhaben.«
         

         Wir waren seit der Middle School befreundet, das ist fast 20 Jahre her, und doch verstand
            ich bis heute nicht, ob Zoe Nerven aus Stahl hatte oder einfach gut bluffen konnte.
            Nichts brachte sie aus der Fassung. Vielleicht hörte sie deswegen True-Crime-Podcasts
            wie Schlaflieder, während ich nachts wach lag und mir vorstellte, wie ein Pfeil mein
            Herz durchbohrte.
         

         »Danke«, sagte ich. Meine Freundin hatte recht. Wir waren von atemberaubender Schönheit
            umgeben. Unbefleckte Natur, als reiste man in der Zeit zurück. Das sollte ich wertschätzen.
         

         Zoe stieß mich mit der Schulter. »Na, wollt ihr sie wiedersehen, Mädels?«

         Stefanie nickte aufgeregt. »Zeig her!«

         Zoe zog ein fast zehn Zentimeter langes Klappmesser, das sie liebevoll »Ripley« nannte,
            aus ihren Shorts. »Bitte.« Sie klappte es auf und reichte es mir.
         

         Ripley war schwer, was mich für den Moment beruhigte. Ich fuhr über den schwarzen
            Griff. Dann fiel mein Blick auf die zackige Klinge und mir wurde klar, dass ich niemals
            damit zustechen könnte, auch im Notfall nicht. Aber allein, dass Zoe das Ding dabeihatte,
            beruhigte mich.
         

         Ich reichte es Stefanie, die es grinsend in ihren Händen hin und her warf, es anschließend
            in die Sonne hielt und damit in der Luft stocherte. »Das klingt vielleicht komisch,
            aber allein das Messer in der Hand zu halten, ist so geil. So muss sich der Hunter
            fühlen.« Sie hackte einen baumelnden Tannenzweig ab.
         

         Allein die Vorstellung vom Hunter mit so einem Ding in der Hand jagte mir einen Schauer
            über den Rücken. Aber ich verstand, was sie meinte. Dank des Messers hatten wir wenigstens
            eine kleine Chance gegen Untiere wie ihn.
         

         Zoe betrachtete die Landkarte auf ihrem Schoß. Ständig fiel ihre pinke Strähne ins
            Gesicht, und ständig strich sie sie zurück zu ihrem blonden Pferdeschwanz. Ihre vielen
            kleinen Arm-Tattoos sahen selbst aus wie eine Karte, und irgendwie waren sie das auch.
            Eine Karte aller Orte, die wir bereist hatten. Jeden Urlaub kam ein neues dazu, immer
            von ihr selbst entworfen. Ein Jaguar für Costa Rica. Eine Muschel für Sizilien. Für
            den Bones Hollow Trail wollte sie sich eine Zeder stechen lassen. Stef schwärmte seit
            Jahren von Zoes Tattoos und traute sich endlich, sich eins stechen zu lassen. Als
            Motiv schwebte ihr natürlich Zoes Zeder vor.
         

         Zoe checkte den Kompass, während Stef noch immer die Luft massakrierte. Irgendwo brach
            wieder ein Ast ab, aber diesmal kreischte ich nicht. Ich suchte die unzähligen grauen
            und braunen Baumstämme, die Zweige und knallgrünen Blätter danach ab, ob sich darin
            etwas regte, etwa ein Schatten von Geweihen, die vorbeizogen. Oder schlimmer, der
            feuchte Atem eines Bären oder die funkelnden Augen einer Raubkatze.
         

         Leise betete ich mein Mantra:

         
            	
               Der Hunter hatte es auf alleinreisende Frauen abgesehen. Wir waren zu dritt und passten
                  nicht in sein Schema.
               

            

            	
               Selbst wenn man glaubte, dass er Florence Marsh auf dem Gewissen hatte: Der Mord lag
                  Jahre zurück.
               

            

         

         Wobei, wenn er bei Florence tatsächlich anders vorgegangen war, könnten ja zig vermisste
            Frauen mit ihm in Verbindung stehen. Die Polizei hatte die Fahndung schließlich eingestellt …
         

         Schluss jetzt, Jade. Halt dich an dein Mantra!

         Es gab keinen Grund zur Panik. Außerdem waren wir hier, um uns unseren Ängsten zu
            stellen. Um der Wildnis ins Auge zu blicken und zu sagen, wir haben sie bezwungen.
            Wir schaffen das. Zusammen.
         

         Der Bones Hollow Trail war voller Widersprüche. Er war knallhart und bereichernd zugleich,
            nicht nur körperlich. Seit Beginn unserer Wanderung vor drei Tagen waren wir niemandem
            begegnet. Ich fühlte mich wohl damit, so abgeschottet zu sein, und doch irgendwie
            verletzlich. Bloß der kleine Steinhügel, der den Weg markierte, deutete darauf hin,
            dass hier schon mal eine Menschenseele entlanggewandert war. Ich fürchtete mich vor
            fremden Gesichtern und doch sehnte ich mich nach ihnen.
         

         »Gleich kommt die Abzweigung«, sagte Zoe und schaute zu Stef. Seit Tag eins wollten
            sie mir einen Abstecher zu einem entlegenen Wasserfall andrehen – angeblich ein Naturwunder,
            das wir so noch nie gesehen haben, ein absoluter Geheimtipp. Versteckt unter Moos
            und fernab von Wanderern und Touristen.
         

         »Stell dir vor, wir duschen heute in einem kristallklaren Wasserfall, ganz unter uns«,
            schwärmte Stef. »Komm schon! Wir müssen da hin.«
         

         Die Blasen an meinen Füßen pochten beim Gedanken daran, einen halben Tag bergab wandern
            zu müssen – denn dort unten befand sich angeblich der Wasserfall. In einer abgelegenen
            Schlucht, mitten im Wald. Im Anschluss müssten wir die ganze Strecke wieder hochwandern.
            Aber dieser Wasserfall klang schon verlockend. Wir könnten dort Trinkwasser abfüllen
            und ich könnte mir den Matsch von der Haut schrubben.
         

         »Du willst dir nur wieder das Gesicht waschen«, sagte ich zu Stef. Sie hatte allen
            Ernstes ihre Skincare-Produkte dabei. Eine Lotion für morgens und eine für abends.
            Unnötiger Ballast.
         

         »Du bist nur neidisch auf meine makellose Haut«, sagte sie. »Außerdem muss ich mir
            erst mal die Pfütze im Schritt wegwaschen.« Sie kniff sich zwischen die Pobacken und
            zerrte an ihrer engen schwarzen Fahrradhose. Wir lachten.
         

         »Na gut«, sagte ich, denn auch mir lief die Suppe an den Beinen runter. »Können wir
            jetzt bitte weiter?«
         

         Mit ein wenig neugewonnener Energie rappelten wir uns auf. Die Motivation der beiden
            steckte mich an. Den ganzen Weg lang freuten sie sich schon auf den Wasserfall. Beim
            Googeln war ich ein paar Mal auf solche Wasserfälle gestoßen, aber die Recherche über
            Bones Hollow hatte ich größtenteils Zoe überlassen. Der Urlaub war ihre Idee gewesen,
            und sie fand immer gute Geheimtipps. So wie ich sie kannte, konnte ich mich auf ein
            Spektakel gefasst machen.
         

         Wir sparten jedes Jahr auf einen gemeinsamen Urlaub, ob Backpacking durch Europa oder
            eine Rundreise durch die Ruinen und Dschungel Südostasiens und Südamerikas. Wir waren
            fit und gerne in der Natur, aber so lange wie dieses Mal waren wir noch nie durch
            die Wildnis gewandert. Zoe hatte uns überzeugt, die Herausforderung anzunehmen – acht
            Tage allein durch die Wildnis zu trekken, mit nichts als dem Allernötigsten auf dem
            Rücken. Sie war so verdammt selbstbewusst, warum auch immer. Ich konnte gar nicht
            anders, als mich von ihr mitreißen zu lassen. Das mochte ich an Zoe. Fast immer.
         

         Den Bones Hollow Trail hatte sie ausgesucht, weil er so weitab vom Schuss lag. Sie
            sagte, es gäbe kaum einen anderen so gewaltigen und unberührten Wald in Amerika. Stef
            war dieser Gegend natürlich sofort spirituell auf den Grund gegangen und stieß dabei
            auf einen angeblichen Friedhof im Bones Hollow Valley. Auf dieser Wanderroute waren
            mehr Leute verschwunden als auf jeder anderen im Pazifischen Nordwesten, selbst wenn
            man die Serienmorde nicht miteinrechnete. Verschwörungs-Blogs machten Bigfoot dafür
            verantwortlich, aber Stefanie hatte uns diese eine Geister-Website geschickt. Vor
            Geistern hatte ich noch nie Angst. Vielmehr besorgten mich die echten Gefahren dieser
            Erde. Die, die man anfassen konnte.
         

         Der Bones Hollow Trail erfüllte Zoes Versprechen. Schon am ersten Tag bestaunten wir
            von einem Hügel aus die Gletscher des Mount Olympus. Dann führte uns der Pfad durch
            eine bezaubernde Wildblumen-Wiese, vorbei an tiefblauen Seen und kristallklaren Flüssen.
            Es war so unfassbar schön hier, dass man alle Gefahren vergaß. Die Luft im Urwald
            roch frisch und feucht, nach Zeder, Kiefer und Moos. Jeder Atemzug hauchte einem Leben
            ein. Klar sehnte ich mich täglich nach einem Margarita am Strand, aber schon jetzt
            war ich an dieser Erfahrung gewachsen.
         

         Schließlich ging es um mehr als nur persönliche Entwicklung. Unsere Urlaube waren
            uns heilig, sie waren unsere Flucht aus dem Alltag. Das Geheimnis unserer Freundschaft.
            Nichts schweißte einen mehr zusammen, als gemeinsam zu reisen.
         

         »Ich hab es noch niemandem erzählt«, sagte Stefanie, als könne sie meine Gedanken
            lesen, »aber ich überlege, mit Jeff schlusszumachen.«
         

         Zoe und ich tauschten erleichterte Blicke aus. Wir konnten Jeff noch nie leiden. Er
            überwachte Stef regelrecht. Ständig versuchte er, sie zu überreden, den Urlaub abzublasen
            oder ihn mitzunehmen. Die Karibik-Kreuzfahrt, die er ihr letztes Jahr geschenkt hatte,
            fiel rein zufällig genau auf unseren Costa-Rica-Urlaub. Stef hatte damals bloß gelacht –
            angeblich habe er unseren Urlaub nicht auf dem Schirm gehabt. Aber Zoe und ich wussten,
            Jeff war ein Arschloch.
         

         Trotzdem fragte ich erst mal nach: »Warum? Ist was passiert?«

         »Weiß nicht. Ich glaube, er macht mir bald einen Antrag. Das hat mich zum Nachdenken
            gebracht. Will ich mit diesem Mann wirklich den Rest meines Lebens verbringen?«
         

         »Also wenn du mich fragst: Ciao!« Zoe boxte in die Luft. »Ich fand den Schnurrbart
            schon immer schlimm. Niemand, der Jeff heißt, sollte einen Schnurrbart tragen.«
         

         »Und mal ehrlich«, stimmte ich ein, »Stef und Jeff? Stell dir mal die Hochzeitseinladung
            vor.«
         

         Stefanies Anspannung löste sich. Ihr Lachen verriet es. »Mir war klar, dass ihr ihn
            nicht mögt. Ihr habt es nicht gut überspielt.«
         

         »Hallo?! An deinem Geburtstag hat er stundenlang von Aktien geschwafelt und ich habe
            brav zugehört«, sagte Zoe. »Wenn das nicht überspielt ist, dann weiß ich auch nicht.«
            Sie nahm Stefanie in den Arm.
         

         »Keine Angst.« Ich schloss mich der Umarmung an. »Alles wird gut. Ohne ihn bist du
            besser dran.«
         

         Stef wischte sich frustriert eine Träne von der Wange. »Ich bin so ungern allein.«

         »Du bist nicht allein.« Zoe drückte ihren Arm. »Du hast uns.«

         Wir standen vor einem Abhang. Ab hier schlängelte sich der Pfad Richtung Tal. Zoe
            zeigte auf einen moosbedeckten Felsbrocken zwischen zwei Tannenwurzeln und warf einen
            Blick auf ihren Kompass. »Ah, das ist er! Seht ihr?« Der Fels glich einem Ei im Korb
            und diente wohl als Orientierungspunkt. »Da lang.« Sie zeigte nach links, auf ein
            paar Bäume abseits des Pfads.
         

         »Bist du irre? Wir verlaufen uns, wenn wir den Weg verlassen.«

         »Ach komm, wo ist deine Abenteuerlust?«, fragte Stef.

         »Hier!« Ich fuchtelte mit den Händen. »Sie ist hier. Das ist mir genug Abenteuer.
            Mehr brauche ich nicht.«
         

         Zoe klopfte mir auf die Schulter. »Tut mir leid, zwei gegen eins.« Sie hopste davon,
            dicht gefolgt von Stef.
         

         Ich schlitterte durch den Matsch hinterher. Alle paar Meter blieb mein Rucksack an
            einem Ast hängen, als führe der Wald seine Krallen nach mir aus.
         

         *

         Seit über einer Stunde wanderten wir schon diesen absurden Umweg. Es war fast Mittag
            und eins stand fest: Vor Anbruch der Dunkelheit würden wir es niemals wieder hochschaffen.
            Der Weg war zu steil und zu lang. Wenn wir den Wasserfall genießen wollten, mussten
            wir dort übernachten. Angeblich sei das möglich, hatte Zoe irgendwo gelesen. Je tiefer
            wir in den Wald eintauchten, desto mehr litt ich. Ich sehnte mich nach dem Wasserfall,
            doch war nach wie vor in Alarmbereitschaft. Meine schmerzenden Glieder riefen mir
            in Erinnerung, wie zerbrechlich ich war. Ein Ast knackte unter meinem matschigen Stiefel
            und ich fragte mich, ob auch meine Knochen so ein Geräusch machen würden.
         

         »Niemals war Florence sein letztes Opfer«, sinnierte Stef.

         Unsere Gespräche drehten sich nur noch um diesen Serienkiller. »Du meinst, weil ihre
            Leiche nicht gefunden wurde?«, fragte ich.
         

         »Nein.« Sie massierte sich schon wieder die Waden. »Der Hunter hat sie ganz bestimmt
            umgebracht. Ich meine, Florence war nicht sein letztes Opfer. Solche Typen hören nicht einfach auf. Wenn sie einmal Blut lecken, ist es
            nur noch eine Frage der Zeit, bis die wieder zuschlagen.«
         

         »Aber Serienmörder haben ein Schema«, warf Zoe schnaufend ein. »Das macht ihre Suche
            ja aus. Warum hat er sie also nicht so zur Schau gestellt wie die anderen?«
         

         »Was ist mit Lars, kommt der für euch nicht infrage?«

         Lars Brunner war der einzige Tatverdächtige, ein Schweizer Ende dreißig und mit psychischer
            Vorbelastung. Er reiste 2011 in die USA ein, kurz bevor das erste Opfer tot aufgefunden wurde, und hielt sich lange mit abgelaufenem
            Visum im Land auf. 2018, bei einer Solo-Wanderung des Bones Hollow Trail, fand er
            angeblich den Leichnam des achten Opfers, Wendy Whitmore. Er rief die Polizei, was
            man später als verzweifelten Versuch deutete, sich zu stellen.
         

         Die Polizei stellte den Freigeist mit der Hippie-Frisur sofort unter Verdacht und
            verhörte ihn. Lars’ Alibi für den Mord an Rae Fischer im vergangenen Jahr erwies sich
            als unglaubwürdig, und auch für die anderen Morde konnte er keins vorweisen, da er
            aufgrund seines abgelaufenen Visums untergetaucht war. Es wurde ein Haftbefehl erlassen,
            jedoch nie zugestellt. Lars Brunner erhängte sich an einem Ahornbaum im Olympic-Nationalpark.
            Für viele war das der Beweis, dass der Bones Hollow Hunter mit Florence Marsh nichts
            zu tun hatte.
         

         »Es könnte Lars gewesen sein. Wenigstens das müsst ihr doch zugeben«, sagte ich.
         

         »Vergiss es«, beharrte Zoe. »Die haben einfach den nächstbesten Typen festgenagelt.
            Lars hat sein Alibi gefälscht, um eine andere Straftat zu vertuschen. Ich hab gelesen,
            in dem Jahr gab es eine Menge Überfälle auf dem Trail. Die Reiseführer waren vollgepflastert
            mit Warnungen. Irgendein Irrer ist wohl mit einer Machete rumgerannt und hat Wanderausrüstung
            geklaut, manchmal sogar Klamotten. Lars war ja untergetaucht und brauchte Sachen.
            Er hatte die Wahl: Entweder den bewaffneten Diebstahl gestehen – womit er sich noch
            mehr verdächtig gemacht hätte – oder sich ein Alibi ausdenken. Er steckte in der Scheiße,
            aber eigentlich hatten die Cops nichts gegen ihn in der Hand.«
         

         »Die alte Leier«, sagte Stefanie neunmalklug. »Die Kripo ist zu faul, ihren Job zu
            machen, und legt das nächstbeste Würstchen in Handschellen. Das hat sogar dieser Detective
            im Podcast gesagt. Sein Chef hat den Fall einfach für abgeschlossen erklärt. So ein
            Bullshit.«
         

         »Warum hat sich Lars dann umgebracht?«, entgegnete ich.

         »Na ja, in der Schweiz war er doch auch mal in der Klinik wegen eines Suizidversuchs.
            Vielleicht wollte der Arme lieber sterben als für Morde einzusitzen, die er nicht
            begangen hat«, sagte Zoe. »Wenn er sich überhaupt umgebracht hat. Auch das wird bezweifelt.
            Unter anderem von Laurie Wolff. Sie hat doch die Theorie aufgeworfen, der wahre Mörder
            hätte ihn erhängt.«
         

         »Die Akte wurde nie offiziell geschlossen. Das muss einen Grund haben«, sagte Stef.
            »Er ist noch da draußen. Ich spüre es.«
         

         »Wer weiß. Selbst wenn es nicht Lars war, ist der echte Mörder vielleicht tot«, warf
            ich hoffnungsvoll ein. »Nicht auszuschließen, dass Florence ihn aus Notwehr umgebracht
            hat. Oder sein Plan ist anderweitig schiefgegangen und er hat beschlossen, nie wieder
            zu morden. Oder!« Ich war zwar außer Atem, aber vor lauter Zuversicht ganz hibbelig.
            »Vielleicht ist sie dem Hunter auch nie begegnet und durch natürliche Umstände gestorben.
            Ein ungeschickter Sturz, Unterernährung, Unterkühlung. Was weiß ich, was hier draußen
            für Gefahren lauern.« Seltsam, wie solche Szenarien auf einmal zum kleineren Übel
            wurden.
         

         »Vielleicht war es ein Puma!«, rief Zoe aufgedreht.

         Wie schnell mir mein Optimismus genommen werden konnte. Ich schüttelte mich. »Manchmal
            nervst du echt.«
         

         Sie gab mir einen Schmatzer.

         »Im Ernst«, beharrte ich mit einem Lächeln. »Ich hasse dich.«

         »Es hat sich online tatsächlich eine ganze Community zu dem Thema gebildet«, sagte
            Zoe.
         

         »Sag bloß.«

         »Und die meisten denken, er hat noch sehr viel mehr Menschen auf dem Gewissen. Auf
            diesem Trail sind so viele Frauen spurlos verschwunden, und die wurden bestimmt nicht
            von Geistern oder Bigfoot entführt. Es war der Hunter. Manche glauben, dass er sich
            seine ganz besonderen Opfer an die Schlafzimmerwand hängt.« Auf einmal schlug sie
            einen schaurigen Ton an. »Das heißt, wenn wir sein Haus finden, finden wir Florence.«
         

         »Stefs Gespenstergeschichten gefallen mir besser«, ächzte ich.

         Zoes Augen funkelten bei all den Horrorszenarien. »Vielleicht haben wir ja beide recht
            und der Hunter opfert die Frauen der Unterwelt.«
         

         »Mach keine Witze über so was«, entgegnete Stef streng. »Das ist nicht – «

         Stef übersah einen Stein. Sie blieb mit dem Stiefel daran hängen und flog mit dem
            Gesicht nach vorne den Abhang runter. Der glitschige Matsch und ihr schwerer Rucksack
            sorgten dafür, dass sie rollte wie eine Bowlingkugel. Einmal bekam sie einen Baumstamm
            zu fassen, rutschte ab und rollte weiter.
         

         Es kam mir vor wie ein Sketch im Fernsehen, nicht wie die Realität. Ich konnte nichts
            tun, nicht helfen, nur tatenlos zusehen. Ihr Schrei riss mich aus meiner Trance.
         

         Stef hatte sich geschnitten, Blut strömte ihr übers Gesicht. Laub und Erdklumpen klebten
            an ihrem losen schwarzen Zopf. Kreischend fasste sie sich an den Knöchel, und Zoe
            stand sofort an ihrer Seite. Sie schnürte vorsichtig Stefs Wanderstiefel auf und rollte
            ihre dicke Socke runter. Stefs Knöchel war grün und blau und aufgequollen wie ein
            Ballon. Als Zoe vorsichtig die Wunde berührte, schrie Stef wieder auf.
         

         »O mein Gott, o mein Gott«, keuchte ich. »Fuck!«

         »Das wird schon.« Egal, wie tief wir in der Scheiße steckten, Zoe ermutigte uns, weiterzumachen.
            Sie war unser Licht im Dunkeln. »Versuch mal, aufzustehen.«
         

         Wir nahmen Stef an den Armen und halfen ihr hoch. Mit ihrem Rucksack war sie mir fast
            zu schwer. Ich stützte mich an einem Baum ab – nicht, dass es mich auch noch runterschleuderte.
         

         »Kannst du ihn belasten?«, fragte Zoe.

         Stefanie holte Luft und versuchte es. »Nein! Fuck, fuck, fuck! Lasst mich runter.
            Lasst mich wieder runter.«
         

         Wir halfen ihr zurück auf den matschigen, moosigen Boden. Sie warf sich gegen ihren
            Rucksack und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich kann nicht laufen. Fuck, ich
            kann nicht laufen.«
         

         »Das ist nicht gut«, sagte ich zu Zoe. »Gar nicht gut.«

         Zoe lehnte sich an eine Tanne, als wollte sie Mut und Kraft aus ihr schöpfen. Dann
            studierte sie die Karte. Schweiß perlte ihr über die Stirn. »Wir können nicht wieder
            hoch. Wir würden drei Tage brauchen, um zurückzuwandern, wie wir gekommen sind, und
            das Auto zu holen. Mit dem Knöchel wahrscheinlich noch länger. Aber wenn wir weiter
            Richtung Süden wandern, erreichen wir den Wasserfall, und ein Stück dahinter ist ein
            Autobahnzubringer.«
         

         Stefanie holte noch einmal tief Luft. »Okay, helft mir hoch. Ich schaffe das.« Sie
            biss sich auf die Lippe und hielt ihre Tränen zurück.
         

         Kaum stand sie auf eigenen Füßen, schrie sie wieder. »Lasst mich runter!«

         »Sie muss den Rucksack ausziehen«, sagte Zoe. »Sonst ist sie zu schwer.«

         Ich schüttelte den Kopf. »Vergiss es! Da ist ein Drittel unseres Proviants drin. Den
            müssen wir aufteilen.«
         

         »Scheiß auf den Proviant!«, krächzte Stefanie. »Holt mich aus diesem Wald raus!« Wir
            streiften ihr vorsichtig den Rucksack von den Schultern und sie stöhnte auf. »Oh Gott,
            ich glaube, er ist gebrochen. Der Knöchel ist gebrochen, Leute.«
         

         »Ist er nicht.« Wie Zoe sich so sicher sein konnte, war mir ein Rätsel. »Das wird
            schon. Du brauchst nur einen eiskalten Wasserfall, wart’s ab. Danach geht es zurück
            in die Zivilisation. Alles wird gut. Alles wird gut«, sagte sie immer wieder, als
            wir Stef hochstemmten. »Wir lassen deinen Rucksack hier und holen ihn später.«
         

         »Wir kommen ganz bestimmt nicht zurück. Sie muss ins Krankenhaus.«

         »Spiel doch einfach mit, Jade! Das ist ein Notfall. Wir müssen Hilfe holen, bevor
            es dunkel wird.«
         

         »Ist ja gut!«

         Stück für Stück arbeiteten wir uns den holprigen Hang runter, der bedeckt war von
            glitschigem, smaragdgrünem Moos. Allein war das schon schwer genug gewesen, aber mit
            Stef am Arm kam es mir schier unmöglich vor. Zoe hatte recht, der Proviant konnte
            nicht mit. Jedes Kilo war zu viel, ich ging jetzt schon halb im Hocksprung. Immer
            wieder stolperte eine von uns oder gar wir beide, sodass Stefanie abrutschte und kreischte.
         

         »Alles wird gut«, erinnerte uns Zoe. »Wir finden eine Straße, halten ein Auto an,
            und heute Nacht kuscheln wir uns in frisch bezogenen Hoteldecken ein.« Was für ein
            Quatsch. Ich biss die Zähne zusammen und ließ sie weiterplappern. »Stellt euch mal
            die heiße Dusche morgen vor. Du könntest echt eine vertragen, Stef.«
         

         Stef rang sich ein Lachen ab. »Hey, wer hat hier zwei Achseln vor der Nase?«

         »Ich kann’s kaum erwarten, mir den Wander-Mief abzuwaschen.«

         Wie gerne hätte ich genauso herumfantasiert. Ich malte mir die Duschbrause aus, doch
            es brachte nichts. Wir waren mitten in der Wildnis, drei Tage von unserem Startpunkt
            entfernt, vollkommen abgeschnitten von der Außenwelt, und eine von uns konnte nicht
            laufen. Der einzige Hoffnungsschimmer war, dass wir uns auf einen kristallklaren Wasserfall
            zubewegten, an dem wir unseren schwindenden Wasservorrat aufstocken konnten.
         

         Scheiße.

         »Der Filter!« Ich blieb so schlagartig stehen, dass die anderen beinahe umfielen.
            Wie konnte ich das nur vergessen, wie konnte ich das zulassen! O Gott, o Gott, o Gott!
            »Der Filter und die Tabletten sind noch in Stefs Rucksack.«
         

         Stefanie wurde kreidebleich. »Mist.«

         »Ich renne hoch und hole sie«, beschloss ich.

         »Sei nicht dumm«, entgegnete Zoe etwas zu forsch. Sie war genauso aufgebracht wie
            ich, holte Luft und versuchte es gefasster: »Selbst wenn es gut geht, würde das Stunden
            dauern. Wir kochen das Wasser einfach mit dem Campingkocher ab.«
         

         »Ja, das wäre echt nicht klug«, pflichtete Stef ihr bei. »Kennst du keine Horrorfilme?
            Wir dürfen uns nicht aufteilen, sonst verlaufen wir uns. Oder werden von einem Bären
            zerfleischt.«
         

         Ich hasste Horrorfilme. Ich schaute mir so was nicht an. Aber die Vorstellung, von
            einem Bären zerfleischt zu werden, reichte mir als Argument.
         

         Vorsichtig bahnten wir uns den Weg durch Farn und Schierling, über Stock und Stein.
            Weiche, blaugrüne Zedernnadeln streiften unsere Wangen. Es dauerte weitere zwei Stunden,
            bis der Hügel endlich abflachte. Wo blieb denn dieser Wasserfall? Hatten wir uns verlaufen?
            Verzweifelt hielt ich nach den Steinmännchen Ausschau, die den Bones Hollow Trail
            markierten, oder irgendeinem Zeichen, dass hier schon mal eine Menschenseele entlanggewandert
            war.
         

         Schließlich traten wir aus dem Dickicht und fanden uns ganz unten an diesem heimtückischen
            Hang wieder. Wir standen an einem unmarkierten Weg, der den Wald von Osten nach Westen
            schnitt. Immerhin waren wir nicht vollkommen vom Weg abgekommen, dachte ich mir, wobei
            ich auch nicht erkennen konnte, ob dieser Trampelpfad Menschen oder Hirschen zu verdanken
            war. Wir machten eine Pause und halfen Stef runter. Zoe und ich zogen unsere Rucksäcke
            aus. Meine Hüfte und meine Schultern waren wundgerieben und rot. Verschwitzt nahm
            ich einen großen Schluck Wasser, in der Hoffnung, wir würden heute Abend nachfüllen.
         

         »Wie weit noch?«, fragte ich. »Wir sind doch bestimmt nah dran, oder? Du hast gesagt,
            es dauert einen halben Tag.«
         

         Zoe hatte bereits Kompass und Karte in der Hand. Ihr verwirrter Blick gefiel mir nicht.
            »Ähm …« Sie sah sich um. »Wir müssen weiter Richtung Süden. Nicht mehr lange, glaub
            ich.«
         

         Also wieder weg vom Pfad. Richtung Süden wurde der Wald immer dichter und führte ins
            Nirgendwo hinab. Bei dem Anblick zuckten meine verkrampften Waden. »Glaubst du?«
         

         »Wissen kann ich es nicht. Ist schwer zu sagen.«

         »Gib mir die Karte.« Ich hatte schon am ersten Tag aufgegeben, nach der Karte zu fragen,
            denn laut Zoe konnte es auf diesem Schiff nur eine Kapitänin geben. Für solche blöden
            Bemerkungen war jetzt keine Zeit. Ich streckte die Hand danach aus. »Ich mein’s ernst,
            Zoe. Gib die Karte her.«
         

         Stefanie klang, als stünde sie kurz vor einer Panikattacke. »Haben wir uns verlaufen?«

         »Nein, haben wir nicht«, sagte Zoe. »Wir müssen nur weiter, das ist alles. Wenn wir
            ab dem Felsbrocken, der aussieht wie ein Ei, nach Süden wandern, dann erreichen wir
            den Wasserfall. Ganz sicher.«
         

         »Also ich höre keinen Wasserfall, und ihr?« Ich horchte auf. Ich hörte nicht mal die
            Bäche plätschern, die uns den ganzen Weg durch Bones Hollow begleitet hatten. »Müssten
            wir ihn nicht hören, wenn wir nah dran sind?«
         

         Darauf hatte selbst Zoe keine Antwort. »Kannst du es nicht eine Sekunde seinlassen?
            Wir müssen einfach weiter. Wir finden ihn schon.«
         

         »Und dann? Dann wandern wir weiß Gott wie lange, bis wir an einer Straße ankommen,
            und warten dort auf ein Auto? Hier kommt niemand vorbei, das war ja der Sinn dieser
            Wanderung! Stef kann nicht laufen!«
         

         »Entspann dich, Jade. Wir zelten am Wasserfall, da kann ich mich erholen«, sagte Stefanie.
            »Vielleicht geht’s meinem Knöchel morgen ja besser.«
         

         »Bestimmt«, knirschte ich.

         »Jade! Du bist echt keine Hilfe!« Zoe warf mir einen finsteren Blick zu und setzte
            ihren Rucksack auf. »Weiter geht’s.«
         

         Und weiter ging es. Wir folgten Zoe. Wie immer. Wir folgten ihr, wohin auch immer
            sie uns führen wollte.
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         Wir wanderten weiter, während die Dämmerung einbrach. Das Waldstück war matschig und
            verwuchert. Glitschige Felsen, Farne und Ranken reichten uns bis an die Knöchel. Den
            steilen Weg bergab zog es schmerzhaft in meinen Waden. Wir schwiegen und konzentrierten
            uns nur noch darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, möglichst im gleichen Tempo.
            Erst den einen Fuß. Dann den anderen. Immer und immer wieder. Bis auf schwere Atemzüge
            und dem gelegentlichen Keuchen und Schnauben gaben wir keinen Mucks von uns. Doch
            in meinem Kopf hallte Laurie Wolffs Stimme wider – Ausschnitte ihres Podcasts, die
            wir vor ein paar Tagen gehört hatten.
         

         Virginia Appleton, dreißig Jahre aus West Texas, kannte den Bones Hollow Trail aus
               Geschichten ihres Vaters, der ihn selbst gewandert war. Er starb, als sie erst siebzehn
               war, und sie beschloss, in seine Fußstapfen zu treten. Ihrer Mutter zufolge hat sie
               sich jahrelang auf die Wanderung vorbereitet. Ihre Freunde flehten sie an, mitkommen
               zu dürfen, doch Ginny wollte unbedingt allein gehen. Ihre Mutter nannte es ihre »Pilgerreise«.

         Ginny wurde am 23. Mai 2022 auf dem Bones Hollow Trail tot aufgefunden. Sie war nackt
               und mit einem Pfeil im Herz an einem Baum aufgespießt. Ihr linker, oberer Eckzahn
               fehlte. Sie gilt als erstes Opfer des Bones Hollow Hunter.

         Wir würden diesen Wasserfall niemals vor Anbruch der Dunkelheit erreichen, so viel
            stand fest. Mittlerweile hoffte ich nur noch auf eine winzige Lichtung, in der wir
            unser Lager aufschlagen könnten. Oder wenigstens eine flache Ebene.
         

         Pustekuchen.

         »Wir müssen anhalten«, sagte ich mit wackligen Knien. »Ich kann nicht mehr. Wir müssen
            hier übernachten.«
         

         »Wo?« Zoe zeigte um sich herum. Die Bäume standen so dicht aneinander, dass wir kaum
            zu dritt durchpassten. Der abfallende Boden war übersät von weichen, welken Kiefernnadeln,
            doch alle paar Meter ragten Steine und Brocken aus der Erde. Sie hatte recht. Hier
            könnten wir niemals ein Zelt aufschlagen, es war viel zu steil und uneben. Trotzdem
            konnte ich keinen Schritt mehr laufen.
         

         »Ich bin auf Jades Seite«, sagte Stefanie. »Wir können auch ohne Zelt schlafen.«

         Es war zwar Juli, aber nachts konnte es eiskalt in diesen Wäldern werden. Kühler Schweiß
            ließ meine Zähne klappern. Normalerweise gingen wir beim Abendessen unsere Wunden
            durch. Wir verglichen sie wie Kriegsnarben, jede Blase und jeder blaue Fleck war ein
            Zeichen des Triumphs. Doch heute konnten wir gerade noch ein paar Müsliriegel runterwürgen,
            bevor uns die Augen zufielen. Unsere Isomatten erwiesen sich als nützlicher denn je.
            Ich spürte zwar immer noch Steine im Rücken, aber damit kam ich klar. Stefanies Isomatte
            und Schlafsack hatten wir ja zurückgelassen, aber Zoe hatte sich sofort bereit erklärt,
            zu teilen. Ich beneidete die beiden darum, dass sie sich aneinander wärmen konnten.
            Trotz Schmerzmitteln, die Zoe aus ihrem Rucksack gefischt hatte, war es für Stef eine
            Qual, in den engen Schlafsack zu steigen.
         

         Ein gespenstischer Nebel umhüllte uns wie eine Wolke. In der Ferne heulte finster
            ein Kojote, und irgendwann schliefen wir ein.
         

         Ich träumte von raschelnden Schritten, die immer näher kamen. Mein Schlafsack war
            um mich geschnürt wie eine Würgeschlange, als leuchtend gelbe Katzenaugen hineinlugten.
            Das Pumaweibchen lauert ihrer Beute mit Leichtigkeit auf, ihre messerscharfen Krallen
               machen auf dem Felsboden keinen Ton, schallte Laurie Wolffs rauchige Stimme durch meinen Kopf. Sie erwischt ihre Opfer eiskalt. Auf einmal war da was, direkt auf mir. Kein Pumaweibchen, sondern der Hunter. Er
            zückte seinen Pfeil und schoss ihn mir mitten ins Herz.
         

         Ich wachte mit dem ersten Morgengrauen auf. Mein Schlafsack war bedeckt von Tau und
            Mücken. Ich klatschte die Viecher schimpfend weg und war völlig verspannt. Keine von
            uns hatte Bock, Haferbrei zu kochen. Und selbst wenn, war das auf diesem steilen Abhang
            praktisch unmöglich. Also wieder ein Müsliriegel. Ich zerkaute ihn wie ein Roboter,
            das Schlucken fiel mir schwer.
         

         Sie aß nicht, weil sie hungrig war, sagte Laurie Wolff in meinen Gedanken, sondern, weil sie wusste, sie brauchte Kraft.

         Ich wünschte, ich könnte ihre bescheuerte Stimme abschalten.

         »Also, ab jetzt nur noch Richtung Süden«, sagte Zoe mit dem Kompass in der Hand. »Zuerst
            zum Wasserfall und von dort aus zur Straße.« Sie sprach den Satz wie ein Mantra immer
            wieder aus.
         

         »Gib’s doch einfach zu«, sagte ich. »Wir haben uns verlaufen. Du hast keine Ahnung,
            wo wir sind. Wäre dieser Wasserfall tatsächlich nur einen halben Tag von diesem beknackten
            Felsen entfernt, der übrigens null aussieht wie ein Ei, dann wären wir längst da.«
         

         »Wir haben uns nicht verlaufen.« Zoe war genervt. »Ich habe vielleicht die Entfernung
            unterschätzt, aber wenn wir weiter nach Süden wandern, kommen wir ganz sicher am Zubringer
            an. Vertrau auf die Karte, okay?«
         

         »Ach komm.« Stef klang verblüffend gut gelaunt, dafür, dass sie im Wald feststeckte
            und ihr Knöchel gebrochen war. Sie fasste mir an den Arm. »Zoe hat uns noch nie falsch
            geführt.«
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